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Mit der Herausgabe dieser Memoiren ist keine Gewinnabsicht verbunden.


Sie sind der Erinnerung an alle Opfer der Shoah sowie der


geisteswissenschaftlichen Forschung gewidmet.


Mit dem Kauf dieses Buches wird die weltweite und gemeinnützige Forschungs-


und Erinnerungsarbeit des Gedenkdienstkomitees Gusen unterstützt.


www.gusen.org




„Der Heilige, gesegnet sei Er,


gab Israel drei kostbare Gaben,


aber alle wurden durch das Leiden gegeben.


Es sind dies: die Thora,


das Land Israel


und die zukünftige Welt im Jenseits“


(Ber. 5a)




Vorwort des Herausgebers zur


gegenwärtigen deutschsprachigen


Ausgabe


Als ich Karl Littner in den Jahren 2009 bis 2011 half, seine Lebenserinnerungen in englischer Sprache herauszugeben, ging es darum, diese einfach nur für die Nachwelt zu bewahren und zugleich auch Interessierten und der zeithistorischen Forschung öffentlich zugänglich zu machen.


Das Gedenkdienstkomitee Gusen (www.gusen.org) und ich taten dies damals für unseren lieben Freund Karl aus Kalifornien, weil ihn damals niemand in seinem engeren Familienkreis bei der Veröffentlichung seiner Erinnerungen unterstützte. Umso erfreulicher ist es für mich und das Gedenkdienstkomitee Gusen nun, dass sich sieben Jahre nach der ersten Publikation seiner Erinnerungen im englischen Original nun mit Stefan Derk ein Neffe von Karl Littner aus der deutschen Verwandtschaft seiner geliebten Ehefrau Miriam die Mühe gemacht hat, das bedeutende historische Vermächtnis seines Onkels Karl zur dunkelsten Periode im Europa des 20. Jahrhunderts ins Deutsche zu übertragen und somit auch einem breiteren Leserkreis in jenem Volk zugänglich zu machen, in dessen Namen damals in vielen Teilen Europas ein guter Teil der auch in diesem Buch reflektierten Verbrechen durch ein menschenverachtendes Regime begangen wurde.


Die nun vorliegende deutschsprachige Ausgabe soll daher einmal mehr den Menschen im deutschsprachigen Raum bewusst machen, wie sehr und wie rasch übersteigerter Nationalismus, Überheblichkeit, Rassismus und rohe Gewalt in unermesslichem Leid, Tod, Zerstörung und satanischer Unmenschlichkeit enden können.


Der besondere Wert dieser Erinnerungen besteht darin, dass sie nach den Plänen der nationalsozialistischen Machthaber eigentlich nie geschrieben hätten werden sollen. Denn nur mit viel Glück und Gottes Hilfe überlebte Karl Littner mehrfach sein durch andere schon so gut wie besiegeltes Ende. Karl Littner macht wie ein Bote aus einst menschengemachten Höllen mit seltener menschlicher Offenheit nachfühlbar, was Täter und Verantwortliche von damals uns bis heute an Niederträchtigkeit und Unmenschlichkeit vorzuenthalten versucht haben. Seine Erinnerungen stehen somit auch stellvertretend für Tausende andere, die an den verschiedenen, durch Karl Littner in diesem Buch beschriebenen Orten durch das nationalsozialistische Verbrecherregime und seine Helfershelfer auf oft unvorstellbar grausame und bestialische Weise ermordet wurden.


Karl Littner nahm sich glücklicherweise auch die Freiheit, seine Erlebnisse in seltener, differenzierter Weise und nicht schwarz-weiß nach eingefahrenen Stereotypen weiter zu geben. So versuchte er kompetent verschiedene Tätergruppen so gut es ging auch beim Namen zu nennen. Dadurch wird gut sichtbar, wie komplex das Verhalten von ehemaligen Nachbarn, Angehörigen des Judenrates, der Jüdischen Polizei, der SS und der Häftlings-Funktionärsebene sowie der Menschen in Österreich, Tschechien, Polen, Deutschland, Israel, Frankreich und den USA einst war und dass die schwere Zeit für jüdische Überlebende der nationalsozialistischen Arbeits-, Konzentrations- und Vernichtungslager mit deren Befreiung noch nicht zu Ende war. Karl Littners Memoiren spiegeln neben der systematischen Unerwünschtheit von überlebenden Juden auch die Außensicht eines vom Schicksal extrem gezeichneten Holocaust-Überlebenden auf Angehörige der oben genannten Menschengruppen in exemplarischer Weise wieder, auch wenn diese verständlicherweise an manchen Stellen auch subjektiv und emotionell ein wenig verzerrt sind.


Kaum ein anderer Holocaust-Überlebender schilderte auch seine innersten Gedanken und Empfindungen in den unzähligen, nur knapp überlebten Ausnahmesituationen und Grenzerfahrungen so berührend wie Karl Littner. Berührend sind auch seine Offenheit und Ehrlichkeit sowie seine einfache Sprache. Die für ihn typischen Wiederholungen unterstreichen einmal mehr, wie tief einschneidend einzelne Erlebnisse und Empfindungen für Karl Littner selbst nach mehr als sechs Jahrzehnten noch waren.


Es handelt sich hier auch um die Lebenserinnerungen eines ganz normalen Mitbürgers von nebenan und nicht um jene eines Angehörigen irgendeiner Elite. Lediglich seine Religion machte ihn seinerzeit, wie Millionen andere, zum Opfer eines in vielen Teilen Europas latenten Antisemitismus, der, wie diese Memoiren auch klar zeigen, nicht nur auf eingefleischte Nationalsozialisten in Deutschland beschränkt war.


Möge sein geistiges Vermächtnis daher noch viele Generationen an die Verantwortung erinnern, die jeder einzelnen von uns tagtäglich für eine menschenwürdige Welt und Zukunft hat in der auch die jüdische Tradition als integraler Bestandteil, so wie seit Jahrhunderten, weiterhin wesentliche kulturelle Impulse einbringen kann. Dies scheint mir gerade für das erste Viertel des 21. Jahrhunderts wieder besonders wichtig zu sein, da Nationalismus und Antisemitismus in manchen Ländern Europas wieder neu aufzukeimen scheinen.


Mein Dank für die nun vorliegende deutschsprachige Ausgabe gilt daher gerade in diesen Jahren neben dem Gedenkdienstkomitee Gusen und den anderen unterstützenden Organisationen umso mehr seinem Neffen Stefan Derk und alle weiteren Angehörigen von Karl Littner, die alle zusammen über Grenzen hinweg diese Publikation möglich gemacht haben.


Rudolf A. Haunschmied


Im März 2019




Vorwort des Herausgebers zur englischsprachigen


Erstausgabe im Jahre 2011


Als gebürtiger St. Georgener und Gründungsmitglied des Gedenkdienstkomitees Gusen (www.gusen.org) lernte ich Karl Littner 1999 zum ersten Mal kennen, als er an einer der lokal-internationalen Gedenkveranstaltungen für den ehemaligen KZ-Komplex Gusen teilnahm, die unser Komitee seit 1995 gemeinsam mit Überlebenden organisiert. Als Karl 2007 wieder bei uns war, um sich an die Befreiung der drei Konzentrationslager von Gusen im Mai 1945 zu erinnern, bat er das Gedenkdienstkomitee Gusen, ihm bei der Veröffentlichung seiner Erinnerungen zu helfen. Da seine Memoiren auch wichtige Details über die schrecklichen Zustände im ehemaligen KZ Gusen II und die riesige Stollenanlage „B8 Bergkristall“, die Befreiung und seine ersten Wochen in Freiheit in St. Georgen / Gusen enthalten, nutzte ich die Gelegenheit, Karl bei seinen Bemühungen zu unterstützen, diese Memoiren als einen weiteren Beitrag zu meinem langjährigen Engagement für Überlebende des Konzentrationslagerkomplexes Mauthausen-Gusen und als Beweis meiner Zuneigung zu ihm zu veröffentlichen.


Wie Karl in ausführlichen Gesprächen mit mir betonte, hatte er in der Schule nie Englisch gelernt und konnte wegen der nationalsozialistischen Gesetze auch nicht die gewünschte höhere Schulbildung erreichen. So entwickelte er in den Jahrzehnten seines Lebens in den Vereinigten Staaten einen sehr persönlichen Schreibstil, den ich versuchte, so authentisch wie möglich beizubehalten. Ich habe nur kleine Änderungen vorgenommen, um Karls Memoiren flüssiger lesbar zu machen. Da Englisch auch nicht meine Muttersprache ist, bin ich Herrn Robert Schultz sehr dankbar, dass er das englischsprachige Manuskript gelesen hat und Vorschläge für dessen Verbesserung eingebracht hat. Dennoch wird der Leser gebeten, eventuelle sprachliche Unzulänglichkeiten, die in dieser Publikation verblieben sind, zu tolerieren. Ich danke auch Herrn Andrzej Patrejko für die Überprüfung der vielen polnischen Sätze und den folgenden Personen für die Bereitstellung wertvoller Abbildungen zu diesen Memoiren: Dr. Krzysztof Antonczyk vom Staatlichen Museum Auschwitz-Birkenau, Dr. Artur Szyndler vom Jüdischen Zentrum Oswiecim, Frau Justyna Slezak und Frau Katarzyna Sobota-Liwoch vom Museum Sosnowiec, Dr. Dorit Krenn vom Stadtarchiv Straubing, Frau Heidi Treder von der Website „Lüben damals“, Herrn Ralf Lechner vom Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, Herrn Franz Walzer vom Heimatverein St. Georgen / Gusen, Herrn Jerzy Urbaniak und Karl Littner, der auch einige private Fotos für diese Publikation zur Verfügung stellte.


Das Gedenkdienstkomitee Gusen betrachtet die Memoiren von Karl Littner als wertvolle Informationsquelle, um zukünftigen Generationen zu helfen, das jüdische Leben in Polen vor dem Zweiten Weltkrieg besser verstehen zu können, ebenso die Tortur eines jungen, unschuldigen jüdischen Jungen aus Auschwitz-Zasole während dieses Krieges und die Odyssee vieler, meist junger Überlebender der Schoah in einer ungeordneten Nachkriegswelt. Die Erinnerungen von Karl Littner sollen auch den vielen Nachkommen dieser jugendlichen Überlebenden des Holocaust einen Rückblick auf die Situation durchschnittlicher jüdischer Familien in Südpolen im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts ermöglichen.


Der erste Teil dieser Memoiren ist der Kindheit Karls in der polnischen Stadt Auschwitz gewidmet, die zum Synonym für die Vernichtung des jüdischen Volkes durch das nationalsozialistische Deutschland während dieses Krieges wurde. Dennoch geben Karls Memoiren einen Einblick in das jüdische Leben in einer Stadt, die durch die Vernichtung hunderttausender Juden in die Weltgeschichte einging. Karl beschreibt Auschwitz-Zasole als einen lebenswerten Ort vor der deutschen Invasion und beschreibt die erste Phase, in der seine Heimatstadt zum Standort für das bekannteste Konzentrationslager der Welt im nationalsozialistischen Einflussbereich wurde. Der erste Teil dieser Erinnerungen ist auch eine Hommage an Karls alte Familie – vor allem an seine Großmutter. Mit Leidenschaft vermittelt er jüdische Traditionen und Gerichte aus dem alten Schlesien. Seine Kindheitserinnerungen werden ergänzt durch einige zusätzliche Anekdoten, die nicht nur für Karl wichtig sind, sondern auch einen Beitrag zur jüdischen Geschichte der Stadt Auschwitz vor dem Zweiten Weltkrieg darstellen.


Der zweite Teil gibt Einblicke in Details und den Alltag in mehreren NS-Lagern, von Zwangsarbeitslagern wie den ZAL Raupenau-Kotzenau, Hermannsdorf, Groß Masselwitz oder Grünberg bis hin zu Konzentrationslagern wie Auschwitz-Birkenau, Groß-Rosen-Fünfteichen und Mauthausen-Gusen II. Auch dieser zweite Teil seiner Erinnerungen ist ein sehr persönlicher Augenzeugenbericht über die Lebensbedingungen und die systematische Zerstörung jüdischer Familien in den Ghettos von Sosnowitz und Srodula. Als jemand, der aus Auschwitz-Zasole stammt, beschäftigt sich Karl Littner auch mit den Anfängen des NS-Vernichtungslagers in Birkenau im Jahr 1943 und seinen Erfahrungen im Quarantänelager Nr. 10 ebendort, das er im Herbst 1943 überlebte. Diese Memoiren beschreiben auch einen Todesmarsch von Fünfteichen nach Buchenwald und enthalten zahlreiche Geschichten, die noch nie zuvor dokumentiert wurden und machen diese Memoiren so zu einem Denkmal für viele Opfer des Nationalsozialismus, die ohne dieses Buch nicht in Erinnerung geblieben wären.


Im dritten Teil beschreibt Karl Littner den schwierigen Weg zurück ins Alltagsleben und den anhaltenden Antisemitismus, den er im Nachkriegspolen, in Österreich und in Deutschland erlebte. Dies mag seine Wahrnehmung dieser Menschen und einige subjektiv verzerrte Teile seiner bemerkenswerten Erinnerungen beeinflusst haben.


Rudolf A. Haunschmied


März 2011 (Adar II 5771)




Vorwort von Karl Littners Neffen


zur gegenwärtigen deutschsprachigen


Ausgabe


Als ich vor etwa vier Jahren davon erfuhr, dass mein Onkel Karl Littner ein Buch veröffentlicht hatte, war ich zunächst überrascht. Denn ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt nur wenig über sein turbulentes Leben mit all den schlimmen und grausamen Erfahrungen, von denen er in seinen Erinnerungen berichtet. Das liegt zum einen daran, dass ich selbst noch ein Kind war, als ich ihn im Jahr 1973 das letzte Mal persönlich getroffen habe, zum anderen aber auch daran, dass wesentliche Teile des Buches von Dingen handeln, die sich lange vor meiner Geburt ereignet haben. Gerade deshalb war es für mich sehr interessant, das Buch zu lesen, weil ich auf diese Weise mehr über Karls gesamtes Leben erfahren durfte. Vieles davon war auch meiner Mutter, die eine ältere Schwester von Karl Littners erster Frau Miriam war, nicht bekannt. Denn ihr Schwager hatte ihr nur wenig von der Zeit, bevor er zu einem Teil unserer Familie wurde, erzählt. Da meine Mutter kein Englisch konnte, kam mir die Idee, das Buch für sie ins Deutsche zu übersetzen. Doch dafür brauchte ich Zeit und Ruhe. Ich schob meinen Plan daher auf, bis ich ein einjähriges „Sabbatical“ in meinem Beruf als Lehrer nehmen konnte.
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Abb. 1: Karl Littner mit seiner Frau Miriam und seinem Neffen Stefan Derk während eines Deutschlandbesuchs 1973 in Rothenburg ob der Tauber.





So begann ich im August 2018 mit der Übersetzung. Leider aber war inzwischen meine Mutter kurz zuvor gestorben. In Gesprächen mit Verwandten und Freunden merkte ich allerdings, dass viele von ihnen durchaus Interesse daran zeigten, die Lebenserinnerungen meines Onkels auf Deutsch zu lesen. Daher hielt ich an meinem Vorhaben fest und nach vielen hundert Stunden konnte ich es erfolgreich zu Ende führen.


Während meiner Übersetzungsarbeit wurde ich, noch mehr als ich es eh schon immer war, sensibel für den in letzter Zeit wieder stärker werdenden Antisemitismus weltweit und insbesondere auch in Deutschland. Vieles von dem was Karl beschreibt weist durchaus Parallelen zu aktuellen Phänomenen und Entwicklungen in unserer Gesellschaft auf. So kam mir die Idee, das Buch nicht nur für mich, meine Freunde und meine Verwandten ins Deutsche zu übertragen, sondern es auch einer breiteren Leserschaft zugänglich zu machen.


Aus diesem Grund nahm ich Kontakt zu Rudolf A. Haunschmied auf, der Karl Littner damals geholfen hatte, seine Memoiren auf Englisch zu veröffentlichen. Er unterstützte von Anfang an meine Idee und konnte auch das Gedenkdienstkomitee Gusen (www.gusen.org) dankenswerterweise für dieses Projekt gewinnen, das immer auch ein Wunsch des Autors selbst gewesen war. Gerne hätte ich Karl selbst bei der Übersetzung an meiner Seite gehabt, doch leider war er bereits im Jahr 2014 gestorben. Sein Vermächtnis sind diese hier vorliegenden Lebenserinnerungen.


Ich habe mich sehr bemüht, mit meiner Übersetzung so nah wie möglich am ursprünglichen Text zu bleiben. Für Karl war jedoch das Englische nicht seine Muttersprache, weshalb ich versucht habe, den Text wo es mir nötig schien, im Ausdruck etwas variabler zu gestalten, ohne aber inhaltlich gegenüber dem Original etwas hinzuzufügen, wegzulassen oder zu verändern. In diesem Zusammenhang bin ich Claudia und Werner Kassler, die mir hierbei beratend zur Seite standen, zu großem Dank verpflichtet. Darüber hinaus habe ich einige wenige Fotos der Originalausgabe ersetzt bzw. weitere passende Fotos aus dem Fundus meiner Familie ergänzt.


Nachdem Karl Littner erst im hohen Alter seine Erinnerungen aufgeschrieben hat und er einige Jahre während des Zweiten Weltkriegs ohne Kontakt zur „Außenwelt“ verbracht hatte, ist manches von dem was er erzählt, verständlicherweise zeitlich im historischen Kontext nicht immer ganz taggenau. Ich habe in diesen Fällen eigene Ergänzungen in Form von Fußnoten gemacht. Auch einzelne sachliche Anmerkungen schienen Herrn Haunschmied und mir an einigen Stellen angebracht. Zum besseren Verständnis sollen darüber hinaus die Erklärungen mehrerer im Text vorkommender jüdischer Ausdrücke und Traditionen dienen.


Im Mittelpunkt stehen jedoch die berührenden Erinnerungen eines ganz normalen Menschen, dessen Leben so oft ohne eigenes Verschulden außerhalb der Normalität verlief. Vielleicht kann dieses Buch, das nun in deutscher Sprache vorliegt, einen kleinen Beitrag dazu leisten, dass gerade im deutschsprachigen Raum die Stimmen derer, die noch bezeugen können, was einmal war, weiter gehört werden und nicht in Vergessenheit geraten.


Stefan Derk


Im Januar 2019




Einführung


Kurz nachdem der Erste Weltkrieg beendet war, erlangte Polen seine Unabhängigkeit unter der Führung des polnischen Patrioten Józef Piłsudski wieder. Das Volk wählte Piłsudski in Anerkennung seiner Tapferkeit und seiner Führungsstärke und machte ihn zum ersten Marschall des gerade selbstständig gewordenen Landes.1


Während seiner Regierungszeit gedieh Polen prächtig. Die Wirtschaft expandierte. In einer ursprünglich agrarisch geprägten Gesellschaft wuchsen nun verstärkt Industrie und Gewerbe. Marschall Piłsudski vergaß auch diejenigen nicht, die lange und hart während der blutigen Auseinandersetzungen an seiner Seite gekämpft hatten.


Jüdische Freiwillige und andere seiner Unterstützer wurden mit dem Virtuti Militari, dem höchsten Militärorden des Landes, ausgezeichnet. Sein Tod 1935 hinterließ das polnische Volk in Trauer und Polens Wirtschaft im Chaos.2


Ich wurde an einem kalten Dienstag, am 15. Januar des Jahres 1924, in Oświęcim-Zasole einer Ortschaft im Süden Polens geboren, die heute als Auschwitz jedem ein Begriff ist. 13 Jahre später, 1937 fuhr unsere sechste Klasse der Volksschule mit dem Zug nach Krakau, das ungefähr 65 Kilometer von Oświęcim-Zasole entfernt liegt. Mit unserer Lehrerin, Frau Dubielowa, reisten wir dorthin, um auch ein paar Schubkarren voller Erde zu dem Gedenkhügel hinzuzufügen, der hier gerade zu Ehren von Józef Piłsudski aufgeschüttet wurde.3


60 Jahre später, im Jahr 1998, kehrte ich noch einmal als ein älterer Überlebender des Holocaust nach Krakau zurück. Mein Blick richtete sich auf diese riesige Gedenkstätte, die sich gegen den fernen Horizont abzeichnete und mich an die seitdem vergangenen Jahre mit all ihren Umbrüchen erinnerte. Ich durchlebte noch einmal die verschwundenen Jahre meiner Kindheit, die Kriegsumwälzungen und die Verluste all dessen, was mir lieb und teuer war, einschließlich meiner gesamten Familie.


Dem Land entfremdet, in dem ich geboren wurde, fand ich schließlich meine Heimat in den USA, um dort den Rest meines unruhigen Lebens in Freiheit und Frieden zu verbringen. Trotz Jahren des Umherirrens, der Kriegsgräuel und meines wundersamen Überlebens deutscher Nazi-Konzentrationslager war ich nun auf meine alten Tage in der Lage, hierher zu kommen und den fertigen Piłsudski-Hügel zu sehen, den ich als Schulkind mitgeholfen habe zu errichten.


Nach Józef Piłsudskis Tod beförderte man seinen undurchsichtigen und wenig bekannten Stellvertreter Edward Rydz-Śmigły4 zum Generalleutnant und ernannte ihn kurz darauf zum neuen Marschall Polens; seine Regierungsriege war schwach, korrupt und voller Antisemiten, die mit Deutschland sympathisierten. Die neuen Mitglieder der polnischen Regierung, der eine starke Führungspersönlichkeit fehlte, waren größtenteils radikale rassistische Fanatiker, die polnische Minderheiten, vor allem Juden, diskriminierten. Eine von ihnen war die frisch gewählte Innenministerin Janina Prystorowa (sie war eine Frau deutscher Abstammung)5.


Ermuntert durch antisemitische Tendenzen im Land nutzte sie ihre Macht und verbot das Uboj Rytualny, das rituelle Schlachten von Vieh und Geflügel auf koschere Weise. Dieser radikale Erlass beleidigte und empörte die jüdische Bevölkerung Polens, die daraufhin beschloss, sich dagegen mit dem letzten Mittel, das ihnen blieb, zu wehren – mit dem Widerstand gegen das neue diskriminierende Gesetz.


Um den Protest gegen diese selektive Verordnung noch wirkungsvoller zu gestalten, initiierten die jüdischen Einwohner Polens einen Generalstreik, der Folgen für die polnische Wirtschaft hatte. Die Juden im Land hörten auf, Fleisch und auch koschere Fleischprodukte zu kaufen und man kündigte an, den Streik einen ganzen Monat lang oder wenn nötig auch länger aufrecht zu erhalten.


Die schwache polnische Wirtschaft spürte die Wirkung des Generalstreiks und es gab Reaktionen auf die durch den Streik verursachten Schäden. Die Wirtschaftskrise hinderte die Bauern nämlich daran, ihre nun vorhandenen Überschüsse an Geflügel und Vieh zu verkaufen, was sie überall im Land dazu brachte, gegen die Regierung zu protestieren.


Die Unruhen erreichten schließlich die Hauptstadt Warschau, wo Tausende von Bauern vor den Regierungsgebäuden gegen das diskriminierende Gesetz demonstrierten. Die Innenministerin Prystorowa, die alles andere als glücklich war über den durch die Protestaktionen angerichteten Schaden, zog das sogenannte „jüdische“ Gesetz zurück.


Das rituelle jüdische Schlachten wurde wieder genehmigt, bevor es zu spät gewesen wäre, die Streiks unter Kontrolle zu bekommen und Prystorowa erkannte, wie viele Probleme sie verursacht hatte. Der staatliche Geheimdienst untersuchte, wie so etwas in einem „demokratischen“ Polen passieren konnte, und man versuchte, die schädlichen Auswirkungen auf die schwache Wirtschaft so gering wie möglich zu halten.


Auf der Suche nach einem Sündenbock machte man den neuen starken Mann Rydz-Śmigły für alles verantwortlich. Man fragte sich, warum er zum neuen Marschall gewählt worden war und kam immer zur gleichen Antwort: Es gab niemanden anderen, der wählbar gewesen sei. Um ein altes polnisches Sprichwort zu zitieren: „Lepszy rydz niż nic!“ (Besser irgendetwas als gar nichts!) Das leuchtete auch denjenigen ein, die sich nicht erklären konnten, wie das alles hatte passieren können.


Jüdische Studenten hatten es immer schon schwer gehabt, an polnischen Universitäten zum Studium zugelassen zu werden. Die wenigen, die angenommen wurden, mussten auf speziellen Bänken sitzen, die für Juden bestimmt waren, normalerweise im hinteren Teil des Hörsaals. Man nannte dieses System Ghetto Lawkowe (Bankghetto)6.


Durch antisemitische Übergriffe waren junge Juden bereits 1918, als das Land nach dem Ende des Ersten Weltkriegs unabhängig wurde, vielfach daran gehindert worden, in Polen zu studieren. Durch das Bankghetto mischten sich nun alter und neuer Antisemitismus.


Um Schikanen zu vermeiden und um nicht ständig diskriminierende Parolen wie z. B. „Precz z zydami a żydówki z nami“ (Weg mit den Juden, aber die Jüdinnen für uns) anhören zu müssen, sahen sich viele jüdische Studenten gezwungen, Polen zu verlassen und studierten stattdessen an ausländischen Universitäten.


Ihre armen jüdischen Eltern hatten keine andere Wahl, als die jungen Leute auf Hochschulen in anderen europäischen Ländern zu schicken. Aufgrund der Tatsache, dass die meisten jüdischen Männer jedoch Schneider, Metzger oder Schuhmacher mit wenig Einkommen waren, nahmen die Familien sogar in Kauf, hungern zu müssen, nur um ihren Kindern zu helfen, ihre Ziele zu erreichen.


Vor dem Zweiten Weltkrieg lebten, schliefen, kochten und wohnten bei den meisten jüdischen Familien Eltern, Großeltern und ein halbes Dutzend Kinder in Einzimmerwohnungen zusammen. Waren die Familienoberhäupter gelernte Schneider oder Schuhmacher, arbeiteten sie sogar in den selben Einzimmerwohnungen ohne Strom und fließendes Wasser.


Sie nutzten das Tageslicht, das durch ein einziges verglastes Fenster hereinkam. Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bemühten sie sich so, für ihre Familien zu sorgen. Die armen Eltern verzichteten auf Essen und bessere Lebensbedingungen für sich und sparten jeden Groschen auf, um ihre Kinder zur Ausbildung an ausländische Universitäten zu schicken.


Nach einem Studienabschluss im Ausland suchten jüdische Studenten dann mit Diplomen in Medizin, Recht, Ingenieurwesen und anderen Berufen im Vorkriegs-Polen nach Arbeit. Nichtjüdische Studenten, die an polnischen Universitäten studiert hatten, wurden automatisch befördert, um als Offiziere in der Armee zu dienen.


Das galt nicht für die Juden. Die polnische Armee war nicht daran interessiert, zu viele jüdische Offiziere in ihren Reihen zu haben und zögerte daher deren Aufnahme hinaus. Dieses diskriminierende System war jedoch von Vorteil für die zurückkehrenden jungen jüdischen Hochschulabsolventen, es gab ihnen zusätzliche Zeit, Fuß zu fassen und mit ihren neu erworbenen Qualifikationen eine passende Stelle zu finden, um dann ihren mittellosen Eltern finanziell unter die Arme greifen zu können.





1 Józef Klemens Piłsudski (1867 – 1935) war ein polnischer Militär und Politiker, der gegen die russische Herrschaft kämpfte und im mit Hilfe der Westmächte neu geschaffenen freien Polen im November 1918 in Warschau als vorläufiges Staatsoberhaupt die Macht übernahm.


Mit der Wahl und Vereidigung des ersten Staatspräsidenten Gabriel Narutowicz im Dezember 1922 musste er seinen Posten als Staatschef räumen und behielt nur noch militärische Funktionen. 1923 zog er sich zunächst weitgehend ins Privatleben zurück.


Im Mai 1926 zwang er jedoch an der Spitze ihm ergebener Regimenter den Staatspräsidenten und das Kabinett zum Rücktritt. Piłsudski wurde erneut von der Nationalversammlung zum Staatsoberhaupt gewählt, verzichtete aber auf die weitere Präsidentschaft und überließ das Amt dem ihm treu ergebenen Kandidaten Ignacy Mościcki. Bis zu seinem Tod beherrschte Piłsudski das Land in wechselnden Funktionen und regierte de facto diktatorisch.


2 Die polnische Wirtschaft entwickelte sich in der Zeit zwischen den Weltkriegen etwas differenzierter, als es hier beschrieben wird.


Weder florierten Industrie und Unternehmen unter Pilsudzki kontinuierlich, noch gab es in der Folge von Pilsudskis Tod ein Chaos. Polen blieb im Wesentlichen ein agrarisch geprägter Staat und die Wirtschaft wuchs langsamer als erwartet. Die durchaus vorhandenen Entwicklungen waren von zahlreichen Rückschlägen geprägt, deren Ursachen aber auch in internationalen und globalen Zusammenhängen – wie z. B. vor allem der Weltwirtschaftskrise 1929 – zu sehen sind. (vgl hierzu: „Wirtschaftliche Anpassung und Modernisierung: Polen in der Weltwirtschaftskrise und danach“, in: Klaus Ziemer et al (Eds.), Polen in der europäischen Geschichte. Ein Handbuch, Hirsemann. Im Erscheinen.)


3 Hierbei handelt es sich um den Piłsudski-Hügel (polnisch Kopiec Piłsudskiego) in Krakau, der 1934 – 1937 zu Ehren des polnischen Nationalhelden Marschall Józef Piłsudski aufgeschüttet wurde. Er befindet sich im Wolski-Wald im Westen der Stadt. Seine Höhe misst 35 Meter und sein Durchmesser beträgt 111 Meter. Er liegt auf dem 358 Meter hohen Berg Sowiniec, seine Spitze befindet sich also 393 Meter über dem Meeresspiegel. Von hier bietet sich ein weiter Rundblick ins Umland bis zur Hohen Tatra im Süden.


4 Edward Rydz-Śmigły (1886 – 1941) war ein polnischer Politiker, Marschall von Polen, Maler und Dichter.


5 Im Originaltext steht der Name „Pristerowa“, gemeint ist damit jedoch eindeutig Janina Amelia Prystorowa, geborene Bakun, (1881 – 1975), eine Sozialaktivistin und Politikerin in der Zwischenkriegszeit. Während ihrer Amtszeit wurde sie berühmt, weil sie eine Gesetzesvorlage vorlegte, die das rituelle jüdische Schlachten von Rindern verbot. Sie berief sich dabei auf humanitäre Gründe.


6 Dieses System Des „Bankghettos“ wurde in den 30er Jahren nicht nur an Universitäten, sondern auch an vielen Schulen praktiziert.





Teil 1 Oświęcim – Oschpitzin – Auschwitz




Meine frühen Anfänge


Elias Littner und Maria Enoch, zwei junge Leute Anfang dreißig ohne übermäßig viel Geld, trafen einander eine kurze Zeit lang, bevor sie sich verlobten. Bald nach der Verlobung wurden sie 1922 ein Ehepaar. Die darauffolgende traditionelle Hochzeit war in keiner Weise irgendwie außergewöhnlich.


Unter einer klassischen Chuppa7 vereinigte ein örtlicher Rabbi die beiden Liebenden, die den alten jüdischen Bräuchen folgten. Nach altüberlieferter Art brach der Bräutigam nach dem Segnen des Weines das in Tuch gewickelte Glas und jeder wünschte beiden Mazal-Tov (viel Glück)!


Ein Empfang für Familie und Freunde schloss sich daran an, aber es gab keine Musiker, die das Brautpaar und ihre wenigen anwesenden Freunde unterhielten. Ebenso wenig gab es einen Fotografen, der dieses einmalige Lebensereignis auf Bildern verewigte.


Ich wurde zwei Jahre später an einem eiskalten Wintertag, am Dienstag, dem 15. Januar 1924, geboren. Damals existierte in Oświęcim kein Krankenhaus, und es gab auch in den fünfzehn Jahren, die ich dort wohnte, keines. Meine Großmutter wusste, wie viel warmes Wasser sie für meine Geburt vorbereiten musste. In ihrer mit Kohle beheizten, warmen Küche in Oświęcim-Zasole erblickte ich das Licht der Welt.


Auch war bei meiner Geburt kein Arzt dabei. Mitglieder meiner Familie und die liebevollen Hände ihrer engsten Freunde standen zur Verfügung, um bei dem Ereignis zu helfen. Immerhin war hierfür zusätzlich eine erfahrene professionelle Hebamme anwesend.


Sie war für ihre Dienste bekannt, da sie bei den meisten Geburten in Oświęcim assistierte und nun erwartete sie meine unmittelbar bevorstehende Ankunft in dieser Welt. Nach der Geburt reinigte mich die Hebamme und reichte mich meiner Mutter, um die Bindung zu ihr zu stärken. Dann war ihre Arbeit beendet und sie verließ das Haus, nachdem sie allen ein lautes Mazal-Tov! gewünscht hatte.
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Abb. 2: Karte des Gebietes um Oświęcim. Auf dieser alten österreichischungarischen Karte von 1910 ist das Gebiet von Zasole auf der linken Seite des Flusses Sola deutlich zu erkennen.





Draußen war es so kalt, dass der Frost bei Temperaturen von mehr als dreißig Grad unter Null beeindruckende Blumenmuster auf das einzige Glasfenster der Küche malte. Das so verzierte Fenster dämpfte das natürliche Licht in der noch nicht elektrifizierten Küche.


1924 gab es in Oświęcim noch keinen Strom, sodass die Menschen dort auf Petroleumlampen und Kerzenlicht angewiesen waren. Meine Geburt war eine glückliche Bereicherung für die Familie Enoch-Littner und für meine jungvermählten Eltern. Als ich älter wurde, wurde ich von meiner Familie detailliert über die Registrierung meiner Geburt bei den Behörden informiert.


Herr Rubin, ein Jude in Zasole, war von den polnischen Behörden extra dafür bestimmt worden, jüdische Geburten zu verzeichnen. Die separate Registrierung von jüdischen Geburten war eine Praxis des „polnischen Systems der Tolerierung“, die uns daran erinnerte, dass wir immer noch eine lediglich geduldete Minderheit waren.


Durch die Registrierung wurde festgehalten, dass ich am Dienstag, dem 15. Januar 1924, als Kind meiner Eltern Elias und Maria Littner-Enoch, beide jüdischen Glaubens, in Omas Haus geboren worden war. Meine Großeltern wohnten in der Ulica Legionow 10 – der ehemaligen k.k. Kasernenstraße – in Oświęcim-Zasole.


Sieben Tage später versammelten sich in der gleichen warmen Küche meine Eltern, Großeltern und einige Gäste, um meine Brit-Mila, meine Beschneidung, zu feiern. Mein Großvater Akiba wurde ausgewählt, mein Sandak8 zu sein. Er hielt mich in seinen Armen, während der Mohel9 die Beschneidung vornahm. Die ehrenvolle Aufgabe des Sandak fiel normalerweise einem prominenten Mitglied der Familie oder einem besonderen Freund zu. Opa Akiba war der Mensch, der diese Ehre am meisten verdiente.


Über meinen Namen


Ich wurde nicht nach einem zuvor verstorbenen Familienmitglied, sondern stattdessen nach einem ebenfalls verstorbenen Bekannten meiner Mutter benannt. Sein Name war Kalman Bronner und er hatte vorausgesagt, dass meine Mutter eines Tages einen Sohn gebären würde.


Damals gab es noch keine Möglichkeiten, das Geschlecht eines Kindes bereits während der Schwangerschaft zu bestimmen. Um zu wissen, ob das Baby ein Junge oder ein Mädchen war, musste man bis zur Geburt warten. 1924 kannte man in Oświęcim nämlich weder Ultraschallgeräte noch Instrumente zur Fruchtwasseruntersuchung, mit denen man das Geschlecht des Kindes hätte herausfinden können.


Als seine eigene Frau schwanger gewesen war, starb Kalman Bronner unerwartet und seine Witwe gebar ein paar Monate später ein Baby, das sie Kayla nannte.


Einige Wochen später wurde ich geboren, ein gesunder Junge, so wie es Herr Bronner meiner Mutter vorhergesagt hatte. Mazal-tov! Ich war da. Jetzt, nach meiner Geburt, war es klar, dass ich den Namen Kalman nach dem Verstorbenen bekommen würde, der prophezeit hatte, dass meine Mutter einen Sohn gebären würde.


Zu Hause in Oświęcim, wo ich aufwuchs, wurde ich Kalman oder Kalmek genannt. Aber auf meiner Geburtsurkunde stand mein polnischer Name Karol Littner, ein Name, den ich bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs trug. Als die Deutschen in den ersten Septembertagen des Jahres 1939 Oświęcim überrannten, achteten sie nicht darauf, wie Juden hießen. Sie nannten jeden jüdischen Mann Israel oder Jude und jede jüdische Frau Sarah und ignorierten ihre wirklichen Namen. Nach der Evakuierung des Ghettos Środula10 im September 1943 haben die Deutschen, die meine ganze Familie umbrachten, mich im Konzentrationslager Birkenau inhaftiert, wo ich als Nummer 134626 weiter existierte.


Oświęcim, Oschpitzin, Auschwitz


Die Stadt, in der ich geboren wurde, hieß Oschpitzin auf Jiddisch, Oświęcim auf Polnisch und Auschwitz auf Deutsch. Oświęcim befand sich im ehemaligen Galizien, einem Gebiet im Süden Polens.


Der Ort lag damals nicht weit von der tschechoslowakischen und der deutschen Grenze entfernt. Blickte ich an einem klaren Sommertag nach Süden, konnte ich die Gipfel der Hohen Tatra sehen, die in den Himmel ragten. Mit frischem Pulverschnee bedeckt, funkelten sie wie Diamanten in der Sonne.


Oświęcim war eine alte Miasto Powiatowe (Kreisstadt) und wurde mit anderen Landkreisen in der Region zu einer größeren Verwaltungseinheit namens Województwo (Provinz) zusammengefasst, deren Hauptstadt damals wie heute Krakau ist.


Diese Einteilung blieb jedoch nicht bestehen und anstelle von Oświęcim wurde die größere Stadt Bielsko-Biala, die etwa 30 Kilometer entfernt liegt, zur Kreisstadt. Provinzhauptstadt blieb Krakau. Um Oświęcim als Kreisstadt zu gedenken, komponierte jemand ein polnisches Lied, das ungefähr so klang:


Oświęcim Kochany, (Geliebtes Oświęcim)


Miasto Powiatowe (Kreisstadt)


Piękne Okolice I panny Morowe (schöne Umgebung und stolze Mädchen)


Oświęcim war eine kleine, friedliche, kaum bekannte Stadt mit 15.000 Einwohnern und weil es keine modernen Kommunikationsmittel gab, wussten die meisten Menschen, die in anderen Teilen Polens lebten, wahrscheinlich nicht einmal von seiner Existenz.
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Abb. 3: Eine Postkarte, die die frühere österreich-ungarische Bezirkshauptmannschaft zeigt, die im alten Schloss von Oświęcim untergebracht war, um 1918.





Die Mehrheit der Einwohner in Oświęcim war wie im Rest Polens römisch-katholischen Glaubens. Nur ein kleiner Prozentsatz der gesamten Bevölkerung gehörte der griechisch-orthodoxen Kirche an. Ein Drittel war jüdischen Glaubens und wurde von der polnischen Regierung als Minderheit toleriert. Mehr als die Hälfte der in Oschpitzin lebenden Juden waren Chassidim (fromme orthodoxe Menschen) und Anhänger verschiedener Rabbiner aus Städten wie Bobova, Sandz, Trzebinia, Wilna, Lemberg, Riga und anderer größerer Städte in Polen und Litauen. Oschpitzin hatte einen offiziell ernannten Stadt-Rabbiner, einen Beit Din (Jüdisches Rabbinatsgericht) und einen koscheren Schochet (Schlachter), der gegen Gebühr für den Sabbat und die Feiertage Geflügel schächtete.
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Abb. 4: Berka Joselowicza – auch Zydowska Ulica (Judengasse) genannt – mit dem Turm der römisch-katholischen Kirche im Hintergrund





Die Gruppe der sogenannten deutschen Juden trug Anzüge wie der Rest der polnischen Bevölkerung und rasierte sich täglich die Gesichtsbehaarung. Einige der deutschen Juden nahmen am Sabbat und an Feiertagen am Morgengebet teil und die meisten besuchten täglich die benachbarte Synagoge, um zu beten. Sie beachteten die traditionellen religiösen Regeln, lebten zu Hause koscher und schickten ihre Kinder zum Heder (Jüdische Schule), um dort die hebräischen Schriften zu lesen.


Im Sommer sah man sie barhäuptig herumlaufen, aber im Winter trugen sie Pelzmützen, um ihre Ohren warm zu halten. Sie kämmten ihr langes Haar täglich und stellten es in der friedlichen Wohngegend zur Schau. An Samstagen und Feiertagen waren alle jüdischen Geschäfte in Oschpitzin ganztägig geschlossen.


Alle Wochenendaktivitäten außer dem langsamen Gehen wurden eingestellt; du konntest den Sabbat um dich herum richtiggehend spüren. Der Sabbat war ein Ruhetag für alle Juden aus Oświęcim. Selbst die Nichtjuden genossen einen Tag der Ruhe in Zasole, in dieser friedlichen Umgebung, in der ich geboren wurde und wo ich bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr wohnte.


Auf den unbefestigten Wegen, die sich entlang der Straße schlängelten (es gab keine Bürgersteige), sah man jüdische Familien, orthodoxe und fortschrittliche, jeden Samstag zur Synagoge gehen. In ihrem besten Festtagsgewand machten sie sich zusammen auf den Weg und mieden die mit Regenwasser gefüllten Schlaglöcher. Sie hielten ihre Kinder an den Händen und gingen gemeinsam zu den Morgengebeten.


Vor dem Ersten Weltkrieg (1914 – 1918) hatte das gesamte südliche Polen zu Österreich-Ungarn gehört und wurde Galizien genannt. Die in Galizien lebenden Juden nannte man Galizianer. Die polnischen Juden, die in ehemals russischen Gebieten lebten, wurden Poylishe Yiden (polnische Juden) genannt, die Juden, die näher an der lettischen Grenze lebten, Litvakis. Egal aus welchem Teil Polens sie stammten, sprachen alle Juden jedoch Jiddisch: eine gemeinsame Sprache, die sie alle verband.


Um Oświęcim-Zasole herum reiften Roggen, Weizen und anderes Getreide auf den Feldern und färbten sich golden unter der heißen Sommersonne. Im Wind schwankend gaben die heranreifenden Ähren den Blick auf eine Vielzahl blauer und violetter Kornblumen frei, die zwischen ihnen verborgen waren. Kartoffeln, Kohl, Rüben und andere angebaute Pflanzen warteten darauf, geerntet zu werden. An schönen Sommertagen, wenn wir nach der Schule nach Hause gingen, spielten wir Verstecken auf den Feldern und in den Weidenbüschen, die die Flussufer säumten. An windigen, sonnigen Tagen benutzten wir die weitläufigen Grasweiden, um unsere verschiedenen selbstgebauten Drachen steigen zu lassen und zu beobachten, wie sie höher und höher flogen und nach den sich bauschenden, schneeweißen Wolken griffen, die, von in dieser Jahreszeit oft kräftigen Winden angetrieben, am Himmel vorbeizogen.
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Abb. 5 (nächste Seite): Eine Gruppe von Kindern und Frauen am Brunnen auf dem Spzitalny-Platz in Oświęcim (heute Jan-Skarbek-Platz). Im Hintergrund die Chevrah-Lomdei-Mishnayot-Synagoge.
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Abb. 6: Eine Karte, die die früheren österreich-ungarischen, preußischen und russischen Grenzen im südlichen Polen im Jahr 1914 zeigt. Auschwitz (Oświęcim) befindet sich zentral im unteren Teil der Karte.





Neben ausgedehnten Feldern umgaben auch kleine, familieneigene Gehöfte unsere kleine Stadt. Wegen der Nähe der Felder betrieben auch einige jüdische Stadtbewohner zusätzlich zu ihren Geschäften etwas Landwirtschaft. Sie taten dies, um ihre koscheren Haushalte mit Fleisch, Milchprodukten, Gemüse und anderen koscheren landwirtschaftlichen Produkten aus eigener Erzeugung zu ergänzen.


Auf dem Grundstück meiner Großeltern stand eine große Scheune, die Platz für drei oder vier Milchkühe bot. Gegenüber der betonierten Güllegrube befand sich eine weitere große Scheune, in der vier Belgische Kaltblüter untergebracht waren. Auf dem viereckigen offenen Hof hielt Oma Hühner, Truthähne, Enten und Gänse. Neu geschlüpfte goldgelbe Küken, die ziepend auf ihren streichholzdünnen, winzigen gelben Beinen der Mutterhenne auf dem Hof folgten, suchten nach Samen und ahmten das erwachsene Huhn nach. Das meiste Geflügel wurde verwendet, um die gesamte Großfamilie Enoch zu ernähren. Oma verteilte außerdem einige der verbliebenen überschüssigen Tiere an die sich koscher ernährenden Leute in der unmittelbaren Nachbarschaft.


Die Sola, ein schnell dahinfließender Gebirgsfluss, teilte Oświęcim in zwei Hälften – Zasole auf der westlichen Seite und das Stadtzentrum auf der östlichen. Eine altmodische Betonbrücke verband die beiden Teile. Sie ermöglichte sowohl Fußgängern als auch Pferden und Fuhrwerken, das Stadtzentrum zu erreichen. Ein oder zwei Kilometer flussabwärts befand sich eine stählerne Eisenbahnbrücke, die aber ausschließlich für den Zugverkehr genutzt wurde. Die damals noch unregulierte Sola entspringt in den nahegelegenen Beskiden nördlich des Tatragebirges und ist ein Nebenfluss der Weichsel (Wisla), die durch ganz Polen fließt und schließlich in die Ostsee mündet.


Die Stadt Oświęcim liegt 105 Meter über dem Meeresspiegel, das Viertel Zasole ein paar Meter tiefer, was es anfällig für saisonale Überschwemmungen machte. Oft nahmen die ausgedehnten Grasweiden, die sich zwischen den Deichen und dem Flussbett erstreckten, die Massen des heranbrausenden Hochwassers auf. In den nahe gelegenen Bergen entwickelten sich plötzlich schlimme Stürme, die Regen, Hagel, Schnee oder alles auf einmal mit sich brachten. Durch heftige Regenfälle schwollen die vielen Bergbäche an, die in die Sola strömten und dadurch vor allem im Sommer große Überflutungen flussabwärts verursachten.
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Abb. 7: Die Betonbrücke über die Sola. Die Burg von Oświęcim ist in der oberen rechten Ecke zu sehen, einige Häuser von Zasole auf der linken Seite des Flusses.





Im Winter waren die steilen Berge der Beskiden meterhoch von Schnee bedeckt, der im Frühjahr, wenn die heiße Sonne vom klaren blauen Himmel strahlte und die Berggipfel erhitzte, in Massen als Schmelzwasser die Flüsse zu reißenden Strömen werden ließ. Zusätzliches Wasser kam durch heftige Regenfälle in den bereits angeschwollenen Fluss und ließ ihn mehrmals im Jahr über seine Ufer treten. Riesige Mengen schlammigen Wassers überschwemmten die ausgedehnten grasbewachsenen Flussauen, die die Ufer der Sola säumten und es wurde nur von den künstlichen Erddeichen gestoppt. Die große Wasserfläche sah aus wie ein wildes, trübes Meer.
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Abb. 8: Badende an der Sola im Sommer.





Das ungezähmte Bergwasser nagte an den Deichen und den ursprünglichen Flussufern und veränderte den Lauf des Flusses, die Wassertiefe und die Uferbereiche nach jedem Hochwasser. Unglaubliche Schlammwassermengen stürzten von den Berghöhen herab, überfluteten die tiefliegenden Dörfer und vernichteten alles, was tiefer und unbefestigt auf ihrem Weg abwärts lag.


Auf den hohen, sich schnell bewegenden, wilden Wellen trug das angeschwollene Flusswasser ganze Holzhäuser von ihren behelfsmäßigen Fundamenten, alle möglichen Möbel, landwirtschaftliche Maschinen und oft auch ertrunkenes Vieh. Das Wasser erreichte oft die Kante der Deiche, die das Viertel Zasole vor den häufigen und zerstörerischen Fluten schützen sollten. Zuweilen drohte das Wasser die Dämme zu brechen oder sie zu überschwemmen. Ein Zentimeter mehr und das ganze tief liegende Gebiet von Zasole wäre in großer Gefahr gewesen, sich auf einmal viele Meter unter Wasser zu befinden. Die künstlichen Erddeiche, die sich kilometerweit entlang der Flussufer erstreckten, überstanden jedoch auf wundersame Weise die riesigen Mengen an Hochwasser und verhinderten wiederholt eine Katastrophe.
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Abb. 9: Gesamtansicht von Oświęcim, ca. 1918.





In den Sommermonaten, wenn der Wasserstand normal war, spielten die meisten Kinder der Stadt auf den Deichen, fingen fliegende Maikäfer und fuhren im Winter mit den Schlitten die schneebedeckten Dämme hinunter.


Im Alter von etwa drei Jahren erfasste ich meine Umgebung immer bewusster und begriff was um mich herum geschah. Ich begann Erinnerungen zu speichern, die trotz der lebensbedrohlichen Erfahrungen, die ich später in meinem jungen Leben machte, bis heute in meinem Gedächtnis blieben. Gott sei Dank kann ich mich an die Zeit meiner frühen Kindheit vor der Schule bis zu meinen ersten Jugendjahren gut erinnern.


Ich erinnere mich daran, meine Freizeit in meiner großen Familie verbracht zu haben: Eltern, Großeltern, Cousins, Onkel und Tanten. Mutter war immer da, um mich zu beschützen und mir einen Rat zu geben, was mir ein Gefühl von Wärme, Geborgenheit und Sicherheit gab.


Ich erinnere mich auch, dass meine ganze Familie sehr an meiner Erziehung beteiligt war. Diese engen Beziehungen haben mich dazu gebracht, mich angenommen zu fühlen und haben mir geholfen, meine physische und mentale Stärke zu entwickeln, die mich später durch die Turbulenzen meines Lebens geführt hat. Ich fühlte mich geliebt, beschützt und umsorgt, ich war zu Hause immer willkommen und auch in den Häusern meiner zahlreichen Familienmitglieder.


Im September 1931, im Alter von sieben Jahren, begann ich die öffentliche Schule in Oświęcim nahe der einzigen römisch-katholischen Kirche der Stadt zu besuchen.


Frau Dubielowa und Frau Rozwadowska waren meine Lehrerinnen und Dr. Skarbek war damals der Schulleiter. Zur gleichen Zeit war sein älterer Bruder als Priester in der angrenzenden Kirche tätig.


Zum Gedenken an ihn heißt der Platz an der Schule und an der Kirche jetzt „Skarbek-Platz“11.


Ich weiß außerdem, dass ich in meiner frühen Kindheit Polnisch von meinen Eltern und den anderen Familienangehörigen gelernt habe, die in ihrem Alltag nur Polnisch sprachen. Ich sprach also Polnisch und sogar besser als einige meiner polnischen Landsleute. Um nicht antisemitischen Neigungen bei den polnischen Nachbarn zu verstärken, sprachen die meisten Juden aus Oświęcim – einschließlich der orthodoxen – gut Polnisch, zusätzlich zu allen anderen Sprachen, die sie zu Hause benutzten.


Oświęcim war eine quirlige, kleine Stadt in Galizien, die bis zum Ende des Ersten Weltkriegs ein Teil der österreichisch-ungarischen Monarchie war12 und nur etwa zwei Kilometer von der deutschen Grenze entfernt lag. Aus diesem Grund sprachen die meisten älteren Juden, die in Galizien lebten, sehr gut Hochdeutsch. Sie waren aber darauf bedacht, ihre polnischen Nachbarn nicht zu verärgern, indem sie in deren Gegenwart kein Deutsch redeten.


Obwohl sie an Samstagen den Unterricht nicht besuchten, waren die Schüler der jüdischen Minderheit in der Schule gut. Als fleißige Lerner waren sie der Klasse meist voraus und erreichten jedes Jahr die nächsthöheren Klassen. Einige übersprangen sogar eine Jahrgangsstufe. In den sieben Jahren in der öffentlichen Schule in Oświęcim habe ich weder von offizieller Seite, noch von anderen eine Diskriminierung von Minderheiten erlebt. In der überwiegend katholischen öffentlichen Schule begann der morgendliche Unterricht mit dem täglichen christlichen Gebet. An der Wand hing über den Lehrertischen ein Kruzifix. Aus Rücksicht auf unsere katholischen Freunde standen die jüdischen Schüler, die im Unterricht barhäuptig waren, während des Gebets immer auf.


Einmal in der Woche wurden zwei Klassen derselben Jahrgangsstufe neu eingeteilt und zwar in eine katholische und eine jüdische Gruppe für den Religionsunterricht. Ein Priester lehrte die christlichen Kinder ihre Religion und ein jüdischer Professor unterrichtete uns. Wir haben die jüdische Geschichte aus einem Buch von Dr. Meyer Balaban gelernt. Nach der Schule studierte ich den Talmud13 in einem Heder (Jüdische Schule), wo ich lernte, die hebräischen Texte zu lesen, ohne dabei die geschriebenen Worte zu übersetzen.


Damals gab es in der ganzen Stadt Oświęcim-Zasole nur zwei Autos. Eines gehörte den Besitzern einer Brauerei und Schnapsbrennerei. Der Besitzer des anderen Autos war der offizielle Arzt der Stadt, Dr. Thieberg.


Im Viertel Zasole, wo die Hälfte der Bevölkerung von Oświęcim lebte, gab es kaum Telefone. Ein oder zwei Apparate konnte man nur in einigen ausgewählten Geschäften in der Stadt finden. Um sie nutzen zu können, mussten wir viel Zeit einplanen und dort stundenlang auf einen Anruf warten. Die Leute am anderen Ende der Leitung hatten nämlich auch keine Telefone in ihren Häusern. Im Jahr 1936, als ich zwölf Jahre alt war, bekamen wir Elektrizität, um den Raum zu beleuchten; eine einzelne Glühbirne hing an einem Kabel aus der Decke. Kühlschränke, Kühlboxen, Waschmaschinen, elektrische Bügeleisen, Radios und andere Elektrogeräte waren damals in Oświęcim nicht vorhanden und wir haben sie deshalb auch nicht vermisst.


In unserer kleinen Stadt gab es eine Zeitung namens „Express“, die nur eine Seite hatte und lediglich sonntags auf zwei Seiten verdoppelt wurde. Nachrichten füllten die erste Seite und Cartoons die zweite. Nach dem Lesen der Zeitung recycelten wir die Seiten, indem wir sie in Quadrate schnitten und sie an einen Hausnagel hängten, um sie als Toilettenpapier zu verwenden.


Jedes Haus, das in Oschpitzin-Zasole gebaut wurde, hatte einen Keller. Der Keller diente im Sommer als Kühlraum und im Winter schützte er die eingelagerten Kartoffeln und anderes Gemüse vor dem Erfrieren. Große hölzerne Weinfässer recycelte man, indem man sie mit Gurken aus eigenem Anbau füllte, die sorgfältig in Essig eingelegt wurden, bis sie zum Verzehr bereit waren.


Ein anderes im Keller gelagertes Weinfass wurde mit gepresstem Kraut gefüllt und man wartete, bis es sauer war. Es wurde von Männern mit ihren frisch gewaschenen Füßen, an denen sie saubere weiße Socken trugen, bereitwillig gestampft. Diese beiden hausgemachten Erzeugnisse dienten als schmackhafte Ergänzung zu den heißen Wintermahlzeiten, die normalerweise zur Mittagszeit zwischen zwölf und eins eingenommen wurden.


Jeden Freitag vor dem Sabbat kauften meine Onkel zwei große Kupferflaschen mit kohlensäurehaltigem Wasser. Um für den Samstag dann kaltes Sodawasser zu haben, tauchten sie die Behälter tief in den Außenbrunnen. Durch die Zugabe von selbstgemachtem Himbeersirup zu dem kalten Sodawasser wurde es zum Lieblingsgetränk der Kinder.


Wichtige Nachrichten wurden in Oświęcim durch einen speziellen Stadtpolizisten verbreitet, der in jedem Viertel stehen blieb, um sie laut vorzulesen. Er machte die Leute in der Nachbarschaft auf sich aufmerksam, indem er seine Trommel schlug, damit alle aus ihren Häusern kämen. Sobald sich die Menschenmenge um ihn herum versammelt hatte, mahnte er sie, still zu sein und zuzuhören. Wenn er die gesamte Aufmerksamkeit hatte, las der Polizist die neuesten Nachrichten, Gesetze und Vorschriften der Stadtbehörden vor. Ohne ein Mikrofon schrie er: „Hört zu! Hört zu!“ So laut er konnte, vergewisserte er sich, dass auch der uninteressierte Teil des Pulks dem zuhörte, was er zu sagen hatte, bevor er in ein anderes Stadtgebiet weiter zog. Angezogen vom Klang der Trommeln kamen immer auch alle Kinder aus der Nachbarschaft angerannt, um etwas Spaß zu haben und um einfach bei dem großen Ereignis dabei zu sein.


Etwa zu dieser Zeit, als ich zwölf war, hatten wir in unserer kleinen Stadt noch keine Läden, die fertige Spielwaren verkauften. Mit meiner sich entwickelnden Fantasie habe ich jedoch meine eigenen Spielzeuge hergestellt, einfache Dinge aus Materialien, die ich irgendwo im Haus oder in der Umgebung fand. Zum Beispiel ließ ich ausrangierte Fahrradfelgen rollen oder bastelte Blasrohre aus Holunderästen. Ich machte mir eine Schleuder, indem ich alte Fahrradschläuche nahm und sie an gabelförmig geformten Ästen befestigte. Mit meinem Taschenmesser, das meine Großmutter mir jedes Jahr zu meinem Geburtstag ersetzte, weil ich sie alle immer wieder verlor, schnitzte ich geduldig hölzerne Propeller und brannte mit einem heißen Draht ein kleines Loch in die Mitte. Durch das Anbringen des Holzpropellers mit einem rostigen Nagel am Ende eines langen Stockes drehte sich der Propeller, wenn man ihn in den Wind hielt. Ich fand eine hölzerne Garnspule, ein Stück Kerzenwachs und ein Gummiband und baute daraus ein Spielzeug zum „Aufziehen“. Es konnte über ebene und unebene Oberflächen rollen. Ich habe sogar meine eigenen Kreisel gebastelt und dazu Peitschen, mit denen sie sich schneller drehen ließen.


Geschäfte in Oświęcim, die im Sommer Eis und Softdrinks verkauften, mussten das Eis vor dem Schmelzen schützen und die Getränke kalt halten. Elektrische Geräte gab es in der Stadt nicht und die Ladenbesitzer hatten keine Kühl- oder Gefrierschränke. Für die Kühlung ihrer verderblichen Produkte verwendeten sie natürliche Eisblöcke, die im Winter aus dem Fluss gehackt wurden. Während der kalten Wintertage gefror das Wasser der Sola nämlich bis zu einer Tiefe von einem halben Meter oder mehr. Leute nahmen Abkürzungen, indem sie direkt über den gefrorenen Fluss von der Stadt nach Zasole und zurück gingen. Um Zeit zu sparen, überquerten auch einige mit Pferdekutschen und Schlitten das dicke Eis. Kräftige Männer mit schweren, sehr scharfen Stahläxten meißelten große Eisblöcke aus dem fest zugefrorenen Fluss. Um die großen Eisbrocken aus dem Fluss wegzubekommen, benutzte man Pferdewagen aus Holz. Sie karrten die gemeißelten Eisblöcke zu einem eigens dafür bestimmten Ort, der jeden Winter zum Lagern von Eis verwendet wurde – ein Loch im Boden. Man füllte das gemauerte Loch im Boden nun bis zur Spitze mit Eisblöcken. Wintertemperaturen von fünfundzwanzig Grad unter Null schützten zunächst das gelagerte Eis für den Sommer. Nach einer altmodischen Konservierungsmethode packte man außerdem die Blöcke dicht zusammen, um den Schmelzprozess zu verlangsamen. Damit das vergrabene Eis auch bis zum Sommer erhalten blieb, bedeckte man es danach mit Stroh und gab Erde darüber. Dieses Verfahren wurde mehrmals wiederholt und abschließend bedeckte man alles mit Erde, um eine längere Konservierung sicherzustellen. Interessierte Geschäfte in der Stadt kauften dann während des Sommers die Eisblöcke, um ihr Speiseeis vor dem Schmelzen zu bewahren. Natürliches Eis hielt auch Limonaden und Mineralwasser kalt.
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Abb. 10 (nächste Seite): Die ungepflasterte Straße vor dem Bahnhof


in Oświęcim, ca. 1941 / 1944.


In Oświęcim gab es 1937 noch keine neumodischen Dinge wie Elektrizität, fließendes Wasser, Kühlschränke, elektrische Aufzüge, Radios oder Grammophone. Zentralheizung, Abwasserkanäle, private Badezimmer und Toilettenspülungen – noch nichts von all dem war verfügbar. Es fehlte ja auch die notwendige Infrastruktur für eine Wasser- oder Stromversorgung.


Alle Hauptstraßen der Stadt, die zum Stadtplatz hin verliefen und von diesem wegführten, waren befestigte Schotterstraßen. Gepflasterte Straßen allein für die beiden Autos in der Stadt wären auch zu teuer gewesen. Schäden, die vor allem durch die Hufnägel der Pferde auftraten, die im Winter schwere Lasten zogen, erforderten eigentlich kostspielige Reparaturen an den Schotterstraßen, die sich die Stadt aber nicht leisten konnte. In Ermangelung anderer Möglichkeiten gingen in Oświęcim alle fast immer zu Fuß dahin, wo sie eben hinmussten. Das einzige hier, was besser war, als zu Fuß zu gehen, waren die Pferdekutschen namens Fiaker. Gegen eine kleine Gebühr brachten sie dich in die Stadt; der beißende Geruch der Pferde dazu war umsonst.


Oświęcim hatte wie jede andere Stadt in Europa einen Stadtplatz. Der große Stadtplatz war mit unebenen, handgemeißelten Granitpflastersteinen gepflastert. Um den Platz herum befanden sich mehrstöckige Gebäude, die jeweils im Erdgeschoss Geschäfte und in den oberen Stockwerken zumeist Einzimmerwohnungen hatten.


Innerhalb der mehrstöckigen Mietskasernen gab es keine Tiefbrunnen, da die Bewohner rund um den Stadtplatz es sich nicht leisten konnten, mehrere hundert Meter tief zu graben, um Trinkwasser zu gewinnen. Die Stadtväter von Oświęcim, die sich des Problems bewusst waren, gruben mehrere hundert Fuß tief, um frisches Wasser für die Stadtwohnungen zu bekommen. Die Stadtverwaltung installierte handbetriebene Wasserpumpen aus Eisen über den Brunnen zur freien Nutzung. Einzelne Frauen, professionelle Wasserträgerinnen, die man als Wodziorki bezeichnete, versammelten sich immer um die Pumpen herum. Sie tauschten Geschichten über ihr hartes Leben aus und schwatzten, um sich die freie Zeit zwischen ihren Gängen zu vertreiben.


Die Frauen versorgten die meist jüdischen Bewohner, die in den Häusern rund um den Platz lebten, mit frischem Brunnenwasser. Sie trugen zwei Eimer Wasser auf hölzernen Jochen, die bequem auf ihre Schultern passten. Ketten mit Haken hingen an beiden Enden der Joche, um die Eimer zu halten.
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Abb. 11: Öffentliche Wasserpumpe im alten Oświęcim.





Gegen eine kleine Gebühr lieferten die Frauen das Wasser an jedem Tag, auch sonntags. Oft schleppten sie zwei volle Eimer Wasser mehrere Stockwerke hoch. Die Frauen stiegen die beschwerlichen Treppen in die oberen Stockwerke hinauf, nur um sich das bisschen Geld zu verdienen, das ihnen einen angemessenen Lebensunterhalt sicherte. In allen mehrstöckigen Wohn- und Mietshäusern rund um den Stadtplatz gab es nur eine Treppe, um in die oberen Etagen zu gelangen. Um die alltäglichen Dinge zu erledigen, mussten die Bewohner der oberen Stockwerke diese jeden Tag mehrmals auf und ab gehen.


Die Wohnungen hatten keine Toiletten. Es gab nur eine gemeinsame Toilette im Flur für alle Bewohner einer Etage. Da sanitäre Installationen fehlten, gab es kein fließendes Wasser; es gab weder eigene Bäder noch Waschbecken in den meist nur aus einem Raum bestehenden Wohnungen. Im Sommer und Winter wurde Kohle zum Kochen und Heizen der Räume verwendet.


Der Hausmeister wohnte für gewöhnlich in einem Kellerraum. Die meisten Mieter in diesen Ein- oder Zweizimmerwohnungen und auch die meisten Hauseigentümer rund um den Platz waren Juden.





7 Der Ausdruck Chuppa bezeichnet den Traubaldachin bei einer jüdischen Hochzeitsfeier. Im orthodoxen Judentum werden die Brautleute zu diesem hingeführt – die Braut von ihrer Mutter und ihrer zukünftigen Schwiegermutter, der Bräutigam von seinem Vater und seinem künftigen Schwiegervater. Die Chuppa bedeutet das „Dach über dem Kopf“ und besagt, dass hier ein Haus gegründet wird. In vier Richtungen geöffnet soll die Chuppa an das Haus des jüdischen Vorvaters Abraham erinnern, das eine Tür auf jeder der vier Seiten hatte, um Gäste zu empfangen.


Durch seinen weißen Kittel zeigt der Bräutigam, dass für die beiden ein neuer Lebensabschnitt beginnt, weiß wie ein neues Blatt. Ferner erinnert die weiße Farbe daran, dass dieser Tag für die beiden als Jom Kippur (Versöhnungstag) gilt. Das Brautpaar fastet deshalb auch ab dem Morgengrauen.


Unter der Chuppa umkreist die Braut den Bräutigam sieben Mal. Dies soll an die behütende Rolle der Frau, die das ganze Haus durch Liebe und Verständnis beschützt, erinnern. Die Zahl sieben steht für die sieben Tage der Schöpfung, wobei das junge Paar kurz davor steht, ihre eigene „neue Welt“ zusammen zu erschaffen. Unter der Chuppa werden Segen über Wein und Lobpreisungen gesprochen. Die Brautleute trinken zusammen vom Wein, damit sie auch im künftigen Leben Freude und Leid miteinander teilen. Der Bräutigam steckt der Braut den Hochzeitsring auf, spricht eine traditionelle Formel und zerbricht anschließend ein Glas, ein heute noch allgemein gelebter Brauch zur Erinnerung an den im Jahre 70 n. Chr. durch die Römer zerstörten Jerusalemer Tempel.


8 Ein Sandak oder Sandaq, auch Sandek (deutsch: Pate; Begleiter eines Kindes) ist die Person, welche bei der jüdischen Beschneidungszeremonie den Jungen auf ihren Knien oder Schenkeln hält und ihn auf einem Kissen dem Mohel zur Beschneidung entgegenhält. Es handelt sich um ein Ehrenamt, das im orthodoxen Judentum Männern vorbehalten ist.


9 Ein Mohel ist ein Fachmann, der die Brit Mila, die männliche Beschneidung nach jüdischer Sitte, vollzieht.


10 Das Ghetto Sosnowiec war ein Ghetto des Zweiten Weltkriegs, das von deutschen Behörden für polnische Juden im Bezirk Sroduła in Sosnowiec in der Provinz Oberschlesien errichtet wurde. Während des Holocaust im besetzten Polen wurden die meisten seiner Bewohner, geschätzt über 35.000 jüdische Männer, Frauen und Kinder, ab Juni 1943 mit Zügen nach Auschwitz deportiert.


11 Der Platz wurde im Jahr 1992 nach Pater Jan Skarbek benannt, der seit 1926 als katholischer Priester in Oświęcim tätig war. Er machte sich sehr um die friedliche Koexistenz der Christen und der Juden verdient und wurde nicht zuletzt deswegen 1934 zum Ehrenbürger der Stadt ernannt


Während des Zweiten Weltkriegs waren Pater Skarbek und seine Priesterkollegen bemüht, Häftlingen in Auschwitz zu helfen. Als Folge dieser Aktivitäten wurde er von der Gestapo verhaftet und inhaftiert. Er kehrte 1945 nach Oświęcim zurück und engagierte sich für die Betreuung und Pflege befreiter Häftlinge.


Nach dem Krieg blieb er in Kontakt mit ehemaligen jüdischen Bewohnern von Oświęcim, die den Holocaust überlebt hatten und ins Ausland zogen.


12 Galizien kam zusammen mit den Herzogtümern von Auschwitz und Zator unter österreichischen Einfluss im Rahmen der ersten Teilung Polens im Jahr 1772 unter Kaiserin Maria Theresia, Erzherzogin von Österreich und Königin von Ungarn. Die österreichische Provinz wurde “Königreich von Galizien und Lodomerien” genannt.


13 Der Talmud (deutsch: Belehrung, Studium) ist eines der bedeutendsten Schriftwerke des Judentums. Er enthält selbst keine biblischen Gesetzestexte (Tora), sondern zeigt auf, wie diese Regeln in der Praxis und im Alltag von den Rabbinern verstanden und ausgelegt wurden.




Markttage in Oświęcim


Dienstag und Donnerstag jeder Woche waren die großen Markttage in Oświęcim. Bauern aus umliegenden Dörfern brachten ihre Waren über die verschiedenen Zufahrtsstraßen, die zum Marktplatz führten, in die Stadt zum Verkauf. Anstatt zum Marktplatz zu gehen, vermied meine Mutter den langen Weg in die Stadt, indem sie die Bauersfrauen abfing, die über Zasole in die Stadt kamen. Sie kaufte dann von ihnen frische hausgemachte Butter, Eier, Honig, ein lebendiges Huhn, eine Ente oder eine Gans; alles, was sie brauchte, um die Familie für eine Woche zu ernähren.


Eines Donnerstagmorgens kehrte Mutter von ihrem Straßeneinkauf zurück und die Eingangstür zu unserer Wohnung stand offen. Es war eingebrochen worden und viele wichtige persönliche Gegenstände fehlten. Verstört und geschockt von dem, was sie sah, suchte Mutter nach jemandem im Haus, dem sie die schlimme Nachricht mitteilen konnte. Das Haus war jedoch leer; niemand war da außer der polnischen Hausangestellten unseres Vermieters, die das Haus gerade putzte. Sie erzählte meiner Mutter, dass sie einen seltsam aussehenden Mann in einem Regenmantel mit einem Aktenkoffer in der Hand beobachtet hatte, der schnell durch die Haustür nach draußen gehuscht war.


Nach diesem kurzen, ungebetenen Besuch in unseren Räumlichkeiten fehlten der gesamte Schmuck meiner Mutter und die Sonntagsanzüge meines Vaters. Aufgeregt rannte Mutter zu ihrem Bruder Elek, um ihm von dem Einbruch und den unwiederbringlich verlorenen Gegenständen zu erzählen.


Elek hörte der Geschichte seiner Schwester aufmerksam zu und kam zu dem naheliegenden Schluss, dass der Dieb wohl die Abwesenheit der Bewohner während des Donnerstagsmarktes genutzt hatte, um Häuser in Oświęcim auszurauben. Er beschloss daher, am nächsten Donnerstag in Zasole zu bleiben, anstatt wie üblich in die Stadt hinein zu gehen. In dieser Zeit wollte er dann versuchen, den Typen zu finden, der von der Hausangestellten beschrieben worden war.


Am folgenden Donnerstag blieb Elek also in Zasole und hielt nach einem fremden Mann im Regenmantel Ausschau. Da ihm die Bewohner von Zasole alle bekannt waren, hoffte er, ihn leicht erkennen zu können. Elek bemerkte tatsächlich irgendwann eine unbekannte Person – einen Fremden, der einen Regenmantel trug – und ging vorsichtig weiter, um ihn unbemerkt zu beschatten.


Er folgte dem ahnungslosen Fremden eine Weile, bis der in einem dunklen Flur eines mehrstöckigen Wohnhauses verschwand. Elek, der hinter ihm den Flur betrat, beobachtete, dass der Fremde versuchte, die Wohnung eines bekannten Nachbarn mit einem Dietrich zu öffnen.


Mit einem Schlag seiner Linken machte mein Onkel die Absichten des Fremden zunichte, in eine fremde Wohnung einzubrechen. Obendrein landete er bei dem Dieb noch ein paar weitere gezielte Treffer und übergab ihn schließlich bewusstlos an die örtliche Polizei. Während der Einbrecher dann in Krakau in Haft saß, ergaben die polizeilichen Ermittlungen, dass seine Freundin, die ebenfalls in Krakau wohnte, als Komplizin die gestohlenen Waren verkaufte.


Die Polizei von Oświęcim entschied sich, der Freundin in Krakau einen Besuch abzustatten. Sie kamen jedoch zu spät dort an, um noch etwas von dem Diebesgut zu finden, aber die Komplizin des Diebes wurde nun verhört. Während des Verhörs bemerkte ein Polizist, dass sie einen gestohlenen Ring meiner Mutter an ihrem Finger trug. Er erkannte es an den vier Rubinen, die darauf in Form eines Kleeblatts angeordnet waren und der Ring wurde daraufhin beschlagnahmt. Es war der einzige Gegenstand, der nach dem Raub wieder auftauchte und meiner Mutter später zurückgegeben wurde. Der Rest der gestohlenen Gegenstände war verkauft worden und wurde nie gefunden.
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Abb. 12: Auf dem Marktplatz des alten Oświęcim. ca. 1935.





Doch durch das Austeilen der kräftigen Schläge nach dem Ergreifen des Diebes hatte Elek wenigstens eine Sache erreicht; nun würde es der Dieb nicht mehr wagen, Oświęcim-Zasole jemals wieder heimzusuchen.


Die Markttage in der Stadt Oświęcim waren ein besonderes Erlebnis. Der große offene Stadtplatz füllte sich mit den Wagen der Bauern aus den umliegenden Dörfern. Nach der Ankunft mussten sie mit ihren Pferdefuhrwerken auf dem überfüllten Platz unter den vielen verschiedenen Anbietern einen Standplatz finden. Waren wie Getreide, Geflügel, Milch, Käse, Honig und Vieh wurden so zum Verkauf herangekarrt.


Einige der Bauern gaben – nachdem sie ihre Produkte verkauft hatten – ihre Einnahmen mit Bedacht aus und kauften lediglich notwendige Dinge für den Hof, die nur in der Stadt zu erhalten waren. Andere aber ließen das hart verdiente Geld gleich wieder in Gasthäusern und gingen dort freudig der Lieblingsbeschäftigung in Polen nach: Wodka und andere Spirituosen zu trinken, bis das Geld weg war.


Pferde, die im Winter schwere Lasten auf vereisten Straßen zogen, hatten kurze Nägel in ihren Hufen, um zu verhindern, dass sie rutschten. Diese Hufnägel beschädigten die ungepflasterten Straßen. An sehr kalten Donnerstagen während der Wintermonate nutzten die ortsansässigen Händler auf dem Marktplatz das Wetter, indem sie warme Speisen oder einen heißen Imbiss zum Verkauf anboten. Die lokalen Metzger hatten Würste aus Schweinefleisch, das mit Pferdefleisch gemischt war, im Angebot. Serviert mit Senf und sauren Gurken in einem frisch gebackenen, knusprigen, heißen Brötchen fanden sie bei eisigem Wetter besonders viel Anklang. Jüdische Metzger verkauften koschere Bratwürste und Corned Beef mit eingelegtem Gemüse auf frisch gebackenen Brötchen, Bagels oder Maisbrot. Um die Auswahl noch zu erhöhen, boten sie auch knusprige, warme Brezeln und frisch gebackene, knusprige Laugenbagels an.


Um sich in den kalten Wintermonaten warm zu halten, trugen die wohlhabenden Händler pelzgefütterte Mäntel aus feinstem Damast. Nur einzelne sehr reiche Männer in der Stadt konnten sich diese überaus wertvollen Mäntel leisten. Innen mit Biberpelz gefüttert, wurde das fertige Kleidungsstück von einem kostbaren Biberpelzkragen gekrönt. Um sich auch innerlich warm zu halten, hatten die Träger dieser Mäntel in deren Brusttasche ein flaches, mit 98%igem Schnaps gefülltes Metallfläschchen sicher versteckt. Wenn die Kälte besonders unerträglich wurde, nahmen die durchgefrorenen Händler heimlich einen Schluck des starken Branntweins, um dann zu spüren, wie die Flüssigkeit ihre Kehle hinunterrann und ihr Innerstes wärmte. Menschen, die mit dem Konsum von 98%igen Spirituosen nicht vertraut sind, hätten viele Probleme damit, so etwas zu trinken. Es verbrennt einem normalerweise die Haut in Mund und Rachen und verursacht daher eine für Anfänger äußerst unerfreuliche Situation.


Über die polnischen Bauern


Eine erfolgreiche Landwirtschaft war im Polen der Vorkriegszeit sehr schwierig. Auf einem kleinen Erbhof musste die ganze Familie, einschließlich der heranwachsenden Kinder, hart arbeiten, um gerade so über die Runden zu kommen. Die armen polnischen Bauern lebten in Hütten, die aus runden Baumstämmen gebaut und durch Strohgeflecht windgeschützt waren.


Durch die strohgedeckten Dächer waren die Unterkünfte sehr gefährdet, durch Brände zerstört zu werden. Um die dunklen Blockhäuser etwas zu erhellen, tünchte man die rohen Holzwände innen mit Kalk. Dies hatte den zusätzlichen Vorteil, gleichzeitig Insekten abzuwehren.


Die Bauern liefen im Innern auf den irdenen Böden barfuß herum. Vor der Hütte und während sie zur Scheune gingen, schlüpften sie in Holzschuhe, damit sie mit ihren Füßen nicht durch den Schlamm oder Schnee laufen mussten.


Ihre einfachen Wohnbereiche bestanden meist aus ein oder zwei kleinen armseligen Räumen. Sie lagen direkt neben der Scheune, sodass man die durch die Tiere erzeugte Wärme zusätzlich nutzen konnte. Um Wärmeverluste zu vermeiden, hatten die Holzhütten nur ein winziges Fenster, aus dem man heraussehen konnte. Es gab im Inneren kein fließendes Wasser und keine Rohrleitungen. Der Brunnen, der in der Ecke der Höfe gegenüber dem Nebengebäude gegraben wurde, lieferte frisches Trinkwasser für Menschen und Tiere. Unvorhergesehene Regenfälle wässerten die bebauten Felder – für gewöhnlich dann, wenn sie es am wenigsten gebraucht hätten.




[image: ]


Abb. 13: Postkarte mit der Kirche von Oświęcim am Ende der Sobieskigasse, ca. 1915.





Die Bauern hatten keine motorisierten Landmaschinen, die ihnen ihre schwere Arbeit erleichterten. Mit ihren bloßen Händen und ihrer Muskelkraft erledigten sie harte Arbeit auf den Feldern und auf dem Hof, wann immer es nötig war. Ihre Rückenschmerzen hielten sie oft davon ab, schwere Lasten zu heben. Doch trotz aller Beeinträchtigungen arbeiteten sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang und folgten der natürlichen Uhr der Sonne.


Die Bauern pflügten ihre Felder mit einfachsten, selbstgebauten und oft ausschließlich hölzernen Pflügen. Um die primitiven Pflüge und auch Wägen zu ziehen, benutzten die Bauern abgearbeitete und schlecht genährte Pferde, Maultiere oder Ochsen. Sie säten Getreide von Hand und verwendeten Mist als Dünger. Für weniger anspruchsvolle Arbeiten wurden oft alle Familienmitglieder zur Unterstützung hinzugezogen.


Neben dem Kochen des Abendessens, der Betreuung der Kinder, dem Melken der Kühe und der Ernte vor dem Regen mussten die überarbeiteten Bauersfrauen auch bei der Feldarbeit hart mit anpacken. Gelegentlich, während der Erntezeit im Herbst, griffen die Bauern auch auf die Hilfe von Freunden oder bezahlten Arbeitern zurück, um das reife Getreide, Kartoffeln, Heu und Stroh einzubringen.


Die armen polnischen Bauern waren fromme Katholiken. Sie glaubten blind an all das, was der Stadtpfarrer in Oświęcims Kirche in seinen provokanten Predigten erzählte. Trotz ihrer Religiosität, die ihnen Kraft gab, waren sie zu arm, um sich in ihren Dörfern oder in deren Nähe eine Kirche leisten zu können.


An sonnigen Sonntagvormittagen gingen die Bauersfrauen vier bis fünf Kilometer zur einzigen römisch-katholischen Kirche in Oświęcim. Sie besaßen nur ein Paar Lederschuhe, die sie lediglich an Sonn- und Feiertagen sowie für den Kirchgang benutzten. Jede Woche legten sie barfuß die vielen Meilen zurück, nur um pünktlich zu der heiligen Messe da zu sein. Sobald sie in der Stadt angekommen waren, gingen sie zunächst zum Fluss hinunter, um ihre schmutzigen Füße zu waschen. Wenn sie das erledigt hatten, wickelten sie die gesäuberten Füße in Szmata (Lumpen), die sie Onycki nannten (Strümpfe waren damals unbekannt), bevor sie ihre Sonntagsschuhe anzogen. Nachdem der Gottesdienst beendet war, blieben sie, bevor sie nach Hause zurückkehrten, für gewöhnlich eine Weile in der Stadt. Oft aßen oder tranken sie noch etwas in einer örtlichen Gaststätte, während sie sich über ihre alltäglichen Sorgen mit anderen Bauern austauschten. Waren sie fertig, banden die Frauen ihre Schnürsenkel zusammen, hängten sich die Sonntagsschuhe über die Schultern und gingen barfuß wieder heimwärts. Um ihr einziges Paar Schuhe für Kirchgang, Hochzeiten oder Beerdigungen zu schonen, liefen sie auch auf ihren Höfen die meiste Zeit barfuß herum. Auf dem langen Nachhauseweg hielten sie oft an, um ein Bedürfnis zu verrichten. Da sie keine Unterwäsche trugen, erledigten sie dies mitten auf den leeren, großen Feldern.


Als Kinder wurden wir oft von betrunkenen Polen gejagt, während wir auf den Wiesen in der Nähe der Sola spielten. Gereizt folgten die betrunkenen Männer uns weiter, wenn wir zum Fluss rannten. Da wir keine andere Möglichkeit hatten zu entkommen, hüpften wir in das kalte Flusswasser und die besoffenen Trunkenbolde – nicht mehr Herr ihrer Sinne – sprangen uns hinterher. Da sie in den Tiefen des wilden Flusses keinen Halt fanden und sich vor dem Ertrinken fürchteten, fuchtelte jeder wild mit den Händen herum und brüllte: „Rettet mich!“ Wir zogen sie aus dem gefährlich tiefen Wasser und legten sie zum Ausnüchtern ins Gras. Die Betrunkenen realisierten kaum, was um sie herum vor sich ging, und während wir uns über sie beugten, sangen wir scherzhaft dieses alte Lied:


„Oi, Oi, Shiker


ist der Goy.


Hiker yso,


trinkt Myso.“


Meine Hausaufgabe in der


6. Klasse im Jahr 1936


Es war kurz vor den zweiwöchigen Weihnachtsferien 1936 und ich besuchte die 6. Klasse der öffentlichen Schule der Stadt. Unsere Lehrerin Frau Dubielowa verlangte, dass alle Kinder ihrer Klasse während Ferienzeit einen Aufsatz zu einem beliebigen Thema schreiben.


Ich überlegte, welcher Inhalt sich dafür eignen würde, und mir kam die Idee, einen Aufsatz über Weihnachten zu schreiben. Es war ein Thema, von dem ich sehr wenig wusste. Während der zwei Ferienwochen arbeitete ich hart, um alles mögliche an Interessantem über das Weihnachtsfest herauszufinden. Ich wollte die vielen Schüler in meiner Klasse darüber informieren, die nicht viel über die Hintergründe des Festes wussten und warum es gefeiert wird. Ich begann meinen Aufsatz damit, zu erklären, warum wir zu dieser Jahreszeit überhaupt das Weihnachtsfest feiern. Anschließend beschrieb ich ausführlich alte und neue Bräuche und Traditionen. Ich war bestrebt, interessierte Leser darüber in Kenntnis zu setzen, dass Weihnachten überall auf der Welt zur selben Zeit, wenn auch in den verschiedenen Städten und Ländern auf unterschiedliche Art und Weise gefeiert wird.


Indem ich über Fakten und Bräuche berichtete sowie Anleitungen dafür gab, wie man den traditionellen Weihnachtstisch gestaltet und wie man die besonderen Speisen zubereitet, die zu Weihnachten serviert werden, zielte mein ganzes Schreiben darauf ab, auf diese Weise gleichzeitig fröhliche und auch erfolgreiche Ferien zu haben. Ich berichtete außerdem über eine nicht allzu bekannte, aber interessante alte Tradition, die es in den meisten Häusern unserer Stadt, in denen man Weihnachten feierte, nicht mehr gab. Ein alter Brauch verlangte nämlich, ein paar frische Strohhalme auf den Weihnachtstisch zu legen, bevor dieser mit einer außergewöhnlich bestickten Weihnachtstischdecke geschmückt wurde. Man tat dies zum Gedenken an die Geburt Jesu in einer Krippe mit Stroh. Ich beschrieb sogar, wie man selbstgemachten Eierlikör und andere traditionelle Getränke zubereitet, die man an Boże Narodzenie (Weihnachten) serviert. Ich nannte auch die wichtigsten Zutaten, die man braucht, um typische weihnachtliche Fisch- und Fleischgerichte, Speisen und Backwaren zuzubereiten. Ganz genau schilderte ich alle Vorbereitungen und wie lange es dauert, bestimmte Festtagsspezialitäten herzustellen.


Ich war überzeugt, dass mein nochmals durchgesehener Entwurf für einen Aufsatz, der von einem jungen jüdischen Schüler stammte, recht gut geschrieben war. Als das neue Frühlingssemester begann, kehrten alle Schüler nach der Winterpause in den Unterricht zurück. Nacheinander lasen wir unsere fertigen Aufsätze der Lehrerin vor. Als wir endlich fertig waren, sammelte sie alle Arbeiten zur Benotung ein.


Normalerweise besuchten die jüdischen Schüler ja an fünf Tagen in der Woche die öffentliche Schule. In den Wintermonaten wurde der Schulbesuch jedoch oft durch sehr kalte Wintertemperaturen verhindert. Wenn die Kälte minus zwanzig Grad Celsius erreichte, blieben wir einen weiteren Tag zu Hause. Wegen der extrem kalten Witterung konnten nämlich die kohlebeheizten Kanonenöfen die Klassenzimmer nicht warm genug halten, dass normaler Unterricht möglich gewesen wäre.


Nachdem die große Kälte vorbei war, kehrte ich in die Schule zurück und meine Lehrerin überraschte mich damit, dass sie aus allen Texten ausgerechnet meine „Weihnachtsgeschichte“ ausgewählt hatte. Sie forderte mich auf, sie laut den mehrheitlich christlichen Zuhörern vorzulesen. Die Lehrerin fand meinen Aufsatz wohl zeitlich passend und ja vielleicht auch recht gut geschrieben.


Nach Abschluss meines Vortrags dürfte sie irgendeine Resonanz von Seiten der Klasse erwartet haben, aber es kam keine. Es gab keinerlei Reaktion oder Kritik von anderen Kindern. War es Ignoranz, Neid oder schämten sie sich? Schwer zu sagen.


Vaters Friseursalon


Der Friseursalon meines Vaters befand sich in der Stadt Katowice (Kattowitz) in Schlesien, 30 Kilometer von unserem Zuhause in Oświęcim entfernt. 90.000 Einwohner, meist deutscher Abstammung, lebten dort. Tiefe Kohlebergwerke, Chemieanlagen und Stahlhütten umgaben Katowice und machten es zu einer blühenden Industriestadt.


Papas Friseursalon lag in der Mlynska Straße 10, ganz in der Nähe des Bahnhofs der Stadt. Mit dem Zug fuhr Vater täglich zu seinem Geschäft dort. Sonntag war sein einziger freier Tag. Eines Montags kam er wie immer in Katowice mit dem Zug an, um seinen Friseursalon für eine neue Arbeitswoche zu öffnen. Mein Vater ging zu seinem Laden und sah, dass seine Haustür und sein Fenster beschmiert und voller rassistischer, antisemitischer Parolen waren. Nie Kupuj u Zyda, Bo cie czeka wielka Bieda (Kaufe nicht bei einem Juden, weil du sonst arm wirst), Zydy do Palestine (Juden nach Palästina), Swoj do swego, po swoje (Jedem das Seine) und viele andere demütigende rassistische Parolen. Diese antisemitischen Übergriffe haben das Verhalten meines Vaters stark beeinflusst und seine Einstellung zum Leben in Polen verändert. Zum ersten Mal diesem Hass ausgesetzt, begann er sich an seinem Arbeitsplatz unwohl zu fühlen. Die Unsicherheit, die nun häufiger bei der Arbeit herrschte, wirkte sich negativ auf den Alltag im Friseursalon aus.


Der Littner-Clan lebte seit vielen Generationen in Polen und er lebte von seiner eigenen Hände Arbeit. Auch Vater arbeitete hart, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen und um für seine Familie zu sorgen. Um ihm bei seinen Bemühungen zu helfen, wusch meine Mutter Vaters Leinentücher, die er im Friseursalon benutzte, mit der Hand auf einem Waschbrett, bis ihre Finger zu bluten begannen. Vater beschäftigte auch einige ortsansässige polnische Mitarbeiter in seinem Friseursalon. Sie arbeiteten hier ebenso, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen und ihre Familien zu ernähren, und auch ihr regelmäßiges Einkommen war nun in Gefahr.


Wenn ich mit dem Zug unterwegs war, hatte ich oft einen längeren Zwischenhalt in Katowice, bevor ich in meine kleine Stadt weiterfahren konnte. Normalerweise habe ich diese langen Aufenthalte ausgenutzt, indem ich Zeit mit meinem Vater verbracht habe. Es war ein zusätzlicher Anreiz für mich, auf diese Weise einige Stunden mehr mit meinem Vater in Katowice verbringen zu können. Es machte eine Menge Spaß, die elegant dekorierten Schaufenster anzusehen und den Verkehr in einer Stadt mit 90.000 Einwohnern zu beobachten. In einigen Geschäften gab es eine Vielzahl tropischer Früchte, importierten Käse, geräucherten Fisch und andere Köstlichkeiten, die es in Oświęcim nie gab. Ich sah viel exotisches Essen, eine große Auswahl von Räucherfisch und feines Gebäck und wunderte mich über die Fülle des Angebots. Wenn wir genug Zeit hatten, gingen Papa und ich in ein koscheres Restaurant, um zusammen zu Abend zu essen. Nach einem solchen koscheren Abendessen besuchten wir einige neue interessante Plätze in Katowice, bis es Zeit für mich wurde, mit dem Zug nach Hause zu fahren.


Die Familie meines Vaters


Mein Vater Elias Littner wurde Anfang 1900 in Oświęcim geboren. Er stammte aus einer großen Familie von sechs Brüdern und drei Schwestern – neun lebende Geschwister. Einer der Brüder meines Vaters lebte in Chicago, USA, ein anderer wohnte in Moravská Ostrava (Mährisch Ostrau) in der Tschechischen Republik. Die übrigen vier Brüder und drei Schwestern lebten in Oświęcim.
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